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Suche junge, blonde, athletische,überdurchschnittlich intelli-
gente (IQ-Angabe) Studentin über
1,78 m mit blauen Augen.“ So stand
es in mehreren Collegezeitungen
amerikanischer Eliteunis. Keine ge-
wöhnlicheKontaktanzeige eines ein-
samen Physikstudenten, sondern
die Suche der Firma „A Perfect
Match“ nach genetisch vermeint-
lich besonders guten Eispenderin-
nen. Über 10 000 Dollar werden
manchmal geboten. Von „Eispende“
kann da kaum noch die Rede sein.
Eigentlich dürften nach US-Ge-

setzen keine Körperteile verkauft
werden, aber hier wird ja nur eine
„Aufwandsentschädigung“ ge-
zahlt. Das Studentenbudget
konnte man in den USA schon seit
Jahrzehnten mit Samen- oder Ei-
spenden auffrischen. In Berkeley
kannte ich während meines Studi-
ums Spender beiden Geschlechts.
Aber das gesamte Studium konnte
man so damals nicht finanzieren –
mit mehreren Eispenden zu heuti-
gen Preisen schon. Sie sind ein lu-
kratives Geschäft geworden. Deut-
sche Krankenkassen haben frucht-
barkeitsunterstützende Maßnah-
men wie In-Vitro-Fertilization im

Leistungskatalog. In den USA be-
zahlten im vergangenen Jahr sechs
Millionen Paare drei Milliarden
Dollar für medizinische Eingriffe
imVersuch, Kinder zu bekommen.
Es geht längst nicht mehr nur

um die noble Aufgabe, verzweifel-
ten Paaren zu Nachwuchs zu ver-
helfen, sondern um maßgeschnei-
derteBabys –mankann es auchEu-
genik nennen. Dies ist keine neue
Idee. Vor über 20 Jahrenwurde das
„Repository for Germinal Choice“
in Kalifornien von Multimillionär
Robert Graham gegründet – auch
Nobelpreis- oder Geniussamen-
bank genannt. Bevor sie 1999
schloss, sollen 200 Babys aus dem
Samen der 50 bis 100 – „by invita-
tion only“ – intelligenten, athleti-
schen Spender gezeugt worden
sein. Sie wurden dafür nicht be-
zahlt. Es ging Graham auch nicht
umsGeld. Er war besessen von der
Idee, dieWelt genetisch „zu verbes-
sern“. Die geistigen und körperli-
chen Merkmale der Spender wa-
ren den Samen-Empfängerinnen
bekannt, sie suchten sichden unbe-
kannten Spender auch danach aus.
Einige waren beliebter als andere.
Es gibt einige biologische Pro-

bleme mit diesem Ansatz – zu
schweigen von ethischen. Etwa die
unvorhersehbare Kombination der
Gene: Die Schauspielerin Sarah
Bernhardt soll George Bernhard
Shaw ein Angebot gemacht haben,
mit ihr einKind zu zeugen,mit den
Worten: „Stellen Sie sich vor, ein
KindmitmeinemAussehenund Ih-
rer Intelligenz.“ Shaw soll geant-
wortet haben: „Stellen Sie sich vor,
das Kind hat mein Aussehen und
Ihre Intelligenz.“
wissenschaft@handelsblatt.com
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Von den Erfolgreichen lernen heißt
siegen lernen. Ameisen, eine der er-
folgreichsten Organismengruppen
dieses Planeten, gibt es seit rund 140
Millionen Jahren, fast 12 000 Arten
bevölkern die eisfreien Zonen der
Erde. Sie bilden Staaten von bis zu 20
Millionen Individuen in einem Nest.
Laut dem Projekt Life Counts gibt es
geschätzte zehntausend Billionen
Ameisen (eine Eins mit 16 Nullen).
Ein Berg aus all diesen Winzlingen
wäre etwa so schwer wie die Masse
allerMenschen, obwohl die „Formici-
den“maximalDaumennagelgröße er-
reichen.
Ein Schlüssel für den Erfolg der

Krabbler ist die Vielfalt ihres Verhal-
tens, die entdeckt, wer sich auf Au-
genhöhe mit den quirligen Sechsbei-
nern begibt, wie etwa Sheila Patek
und ihr Team von der University of
California. Sie filmte die Schnappkie-
ferameisen (Bild) beim Hoch-Weit-
sprung und berichtete darüber
jüngst in der Zeitschrift „Procee-
dings of theNationalAcademyof Sci-
ences“. Dazu nutzen die Tiere den
wohl schnellsten Reflex der Welt –
nicht im Knie, sondern im Kiefer:
Mit bis zu 65 Meter pro Sekunde
schnellendie ZangenvonOdontoma-
chusbauri gegendenBodenundkata-
pultieren das Insekt wie im Kung-fu-
Film acht Zentimeter hoch oder bis
zu vierzig Zentimeter weit. Ein
Mensch müsste 65 Meter weit sprin-
gen, um Ähnliches zu vollbringen.
„Dadurch flüchten sie vor einem
übergroßen Gegner oder katapultie-
ren sich und einen gleich großenEin-
dringling voneinander weg“, sagt Pa-
tek.

Neben solch bemerkenswerten Ein-
zelleistungen ist es vor allem ihr
Mannschaftsspiel, dasAmeisen zu ei-
ner der erfolgreichsten Tiergruppen
macht. Dass viele von ihnen gemein-
schaftlich Pilze züchten oder im Stile
von Kuhhirten Blattläuse hüten und
melken, wissen Forscher schon län-
ger.Dass sie aber auch ganzeWaldab-
schnitte zu ihren Gunsten kultivie-
ren, das überraschte selbst die an un-
gewöhnliche Verhaltensweisen ge-
wöhnteWissenschaftlergilde.
Megan Frederickson von der Stan-

ford Universität löste ein Rätsel des
Regenwaldes im peruanischen Ama-
zonasgebiet (Bericht in „Nature“). In
diesem Paradies der botanischen
Vielfalt gibt es immer wieder Inseln
der Monotonie aus Baumgruppen
von bis zu 300 Exemplaren von Du-
roia hirsuta, einemRötegewächs. Die
Einwohner der Region haben die na-
türlichenMonokulturen „desTeufels
Garten“ getauft, weil sie so sonder-
bar sind. Aber es ist nicht der Teufel,
sondern die Ameise Myrmelachista
schumanni, die die Konkurrenten
der Baumart aus dem Weg räumt.
„Die Ameisen erschaffen einen Platz
mit nur einer Pflanzenart an einem
der biologisch vielfältigstenOrte der
Welt“, begeistert sich Frederickson.
Sie fand heraus, dass die Sechsbeiner
alle anderenPflanzen durch Säurean-
schläge töten. Aus gutemGrund: Der
Pflanzenkiller wohnt in den hohlen
Stämmen der Bäume. Auf diese
Weise erhöhen dieM. schumanni die
Zahl ihrer Behausungen, eine Baum-
Stadt fürMillionen Bewohner.
Dass die kleinen Förster es schaf-

fen, koordiniert ein StückWald zu be-

stellen, verdanken sie ihrer kollekti-
ven Intelligenz.Die einzelnenMitglie-
der agierenwie die Teile eines großen
Ganzen, wie Zellen eines Körpers,
weshalb Biologen einenAmeisenstaat
auch als Superorganismus bezeich-
nen. Das Zauberwort für das Phäno-
men lautet Emergenz, das Ganze ist
größer als die Summe seiner Teile.
„Das wirklich Spannende an all

den kollektiven Verhaltensweisen
ist, dass es keine zentrale Befehls-
stelle gibt“, sagt Martin Middendorf
von der Universität Leipzig. Es gibt
zwar eine dicke Königin, die für den
Nachwuchs sorgt, aber so machtlos
ist wie die von England. Obwohl also

niemandzentral dieFäden zieht, agie-
ren Ameisen als Gruppe. Tropische
Wanderameisen schließen sich bei
Überschwemmung zu lebenden Flö-
ßen zusammen und treiben auf der
Welle. Sie bauen lebende Brücken
über Abgründe, indem sich ein Tier
an das nächste hängt, bis sie die an-
dere Seite erreichen. Die malaysi-
schen Ameisen Cataulacus muticus
pumpen gemeinsam das Wasser aus
ihrenBehausungen inRiesenbambus-
stämmen: Sie halten Saufgelage ab
undpinkeln dasWasser aus derWoh-
nung, bis alles trocken gelegt ist.
Das Prinzip dahinter ist immer das

gleiche: „Sie schaffen es, übergeord-

nete Probleme zu lösen nurmit Infor-
mationen, die den einzelnen Tieren
vor Ort zur Verfügung stehen“, sagt
Middendorf. Verstanden haben Wis-
senschaftler dieses autonome Ent-
scheiden auf Grund lokaler Informa-
tionen, als sie herausfanden, wie ein-
zelne Ameisen den kürzestenWeg zu
einer Futterquelle aufstöbern und
bald darauf alle diesenWeg nutzen.
Die Pfadfinder suchen zunächst

die Umgebung ab, bis einer zufällig
den kürzesten Weg zurück zur Kolo-
nie entdeckt. Weil diese Ameise
schneller wieder im Nest ist als die
anderen, erneuert sie auch schneller
die Duftspur, auf der ihr die Genos-

sen folgen können. Bei längeren We-
gen verflüchtigt sich die Spur schnel-
ler. „Auf diese Weise setzt sich über
kurz oder lang der kürzeste Weg
durch“, sagtMiddendorf.
Die optimale Lösung für die ganze

Kolonie entsteht, weil durch Zufall
und etwas Zeit jedes Einzeltier die
simple Information Duftkonzentra-
tion nutzt, die ihm vor Ort zur Verfü-
gung steht. Informatiker begriffen in
den neunziger Jahren, dass sie dieses
Prinzip auch auf andereProblemean-
wenden konnten. Middendorf: „Man
kann das für die Optimierung eines
Problems einsetzen, wenn eine Lö-
sung aus einer Folge von Entschei-
dungen konstruiert werden kann.“
Und davon gibt es im Wirtschaftsle-
ben unzählige. Zum Beispiel, wenn
festgelegt werden muss, in welcher
Reihenfolge eineMaschine verschie-
deneWerkstücke möglichst effizient
fertigen soll. Oder wenn – wie bei
den Ameisen – die kürzeste Strecke
innerhalb eines Gebietes errechnet
werdenmuss.

Middendorfs Gruppe erstellte Algo-
rithmen für eine Firma, die Routen
berechnet. Ein Kundemusste 500 Su-
permärkte mit seinen LKWs belie-
fern. Jede Nacht sucht ein Computer
nach dem Ameisen-Prinzip die
schnellstenRoute heraus: „Durchun-
serenAlgorithmus findet er jetzt kür-
zereWege und braucht zehn Prozent
weniger Fahrzeuge“, sagt der Infor-
matiker, der zunächst Biologie stu-
diert hat. Das neueste Projekt stellt
er nächste Woche auf der Konferenz
des Forschungsschwerpunktes Or-
ganic Computing derDeutschen For-
schungsgemeinschaft in Stuttgart
vor: „Wir helfen Robotern, schneller
und problemlos ihre Servicestatio-
nen zu finden.“
Abgeguckt haben sie sich die Lö-

sung bei Ameisen im Bau, die be-
stimmte Aufgaben erfüllen und im-
mer wieder zu einer zentralen Stelle
wie der Brutkammer zurückkehren.
Genau wie ihre biologischen Vor-

bilder sollen die Roboter die Service-
stationen autonom anfahren, um
zum Beispiel ihre Batterien aufzula-
den oder Material zu besorgen, aber
ohne dass es zu Staus kommt und
ohne eine zentrale Steuerung. Das
Problem: In der Realität gibt es für
die technischen Helfer immer viele
verschiedene Servicestationen, wäh-
rend Ameisen sich nur auf eine kon-
zentrieren. Überträgtman das Amei-
senprinzip eins zu eins auf die Robo-
ter, knubbeln sie sich irgendwann
alle an einer Station.
„Dannmüssenwir helfend eingrei-

fen und den Algorithmus entspre-
chend verändern“, sagt Middendorf.
Die natürliche Lösung ist nicht im-
mer die beste. Die Steuerung einzel-
ner Einheiten einer Gruppe, von In-
formatikern Agenten genannt, nur
durch lokale Informationen hat aber
auch ihre Grenzen.Middendorf: „Das
Lokalitätsproblem ist nicht immer
nur gut. Manchmal kann eine globale
Betrachtung von oben besser sein.“
Das ist es wohl, was den Men-

schen ebenso erfolgreich gemacht
hat wie die Ameisen: von den Sie-
gern lernen, aber ihre Prinzipien an
die eigeneUmwelt anpassen.
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Neandertaler überlebten offenbar
länger in Europa als bislang ange-
nommen. Das belegen Ausgrabun-
gen in Gibraltar. Möglicherweise
war dort der Rückzugsort des
Homo sapiens neanderthalensis, ei-
ner Nebenlinie in der Evolution des
Menschen. Die Entdeckung zeigt,
dass die Neandertaler nicht unmit-
telbar nach der Ankunft desmoder-
nen Menschen, des Homo sapiens
sapiens, in Europa ausstarben, son-
dern länger als bisher vermutet in
Rückzugsgebieten ausharrten.
In Gibraltar haben demnach bis

vor 28 000 Jahren Neandertaler ge-
lebt, vielleicht sogar noch vor
24 000 Jahren, berichten Clive Fin-
layson vom Gibraltar Museum und
Kollegen verschiedener Institute
aus Spanien, England und Japan in
der Zeitschrift „Nature“. Moderne
Menschen sind in Europa seit min-
destens 32 000 Jahren ansässig.
Beide Arten lebten also nicht nur
kurz, sondern für mehrere Jahrtau-
sende nebeneinander.
Die neuen Entdeckungen stam-

men aus Gorham’s Cave, einer
Höhle im Felsen von Gibraltar, wo
schon vor mehr als 50 Jahren Schä-
del und Steinwerkzeuge von Nean-
dertalern entdeckt worden waren.
DieAltersbestimmungneugefunde-
ner Gegenstände einschließlich
mehrerer Feuerstellen in der Höhle
zeigt nun, wie langlebig die Nean-
dertaler-Besiedlung war. Die Men-
schen dort hatten Zugang zu vielen
essbaren Pflanzen und Tieren in
sandigen Ebenen,Wäldern, Feucht-
gebieten und an der Meeresküste.
Dieser Umweltreichtum ermög-
lichte den Neandertalern vielleicht
das im Vergleich zu anderen Regio-
nen längere Überleben.
Die Aussagen über das Alter der

Feuerstellen beruhen auf einer Ver-
feinerung der Radiokarbonme-
thode zur Altersbestimmung koh-
lenstoffhaltiger organischer Mate-
rialien.
Das Verschwinden des Neander-

talers war, wie die Anthropologen
EricDelson undKaterinaHarvati in
„Nature“ schreiben, „ein dramati-
scher Moment der menschlichen
Evolution“. Die beiden sind zwar
noch skeptisch, obdie jungenDatie-
rungen „wasserfest“ sind. Sollten
sie es sein, könnten sie die Theorie
stützen, dass Neandertaler undmo-
derner Mensch sich vereinzelt ver-
mischten, dadies umsowahrschein-
licherwird, je länger beideArtenne-
beneinander lebten. Ein in Portugal
vorwenigen Jahren gefundenesKin-
derskelett – 24 500 Jahre alt – wird
von einigen Forschern als Hybrid
beider Arten interpretiert. Ob heu-
tige Europäer Erbgut der Neander-
taler in sich tragen, wird kontrovers
diskutiert. fk

Plagegeister
BeiMenschen sind Amei-
sen eher unbeliebt – nicht
grundlos. In der Küche
sind sie häufig ungebe-
tene Gäste, und ihr Biss
tut oft sehr weh, zumal
vieleMenschen auf das Se-
kret der Ameisen aller-
gisch reagieren und dicke
Pusteln bilden. Berüchtigt
wegen ihrermassenhaf-

ten Beißattacken sind die
aus Amerika nach Austra-
lien eingeschleppten Feu-
erameisen.

Waldarbeiter
In der hiesigen Forstwirt-
schaft wird die Formica
rufa, die RoteWaldamei-
se, gerne gesehen. Sie
stehtmittlerweile unter
Naturschutz. Durch die

Mengen an Baumschädlin-
gen, die ein Staat vertilgen
kann, sparen sich die Förs-
ter den Einsatz chemi-
scher Abwehrstoffe. Ein
solcher Staat ist in einem
Umkreis von 20 bis 50Me-
tern aktiv. Das erklärt, wa-
rum es in sonst abgestor-
benenWäldern hin und
wieder grüne Oasen gibt.
In deren Zentrumbefindet

sich höchstwahrschein-
lich ein Ameisennest.

Artenschützer
Die „Deutsche Ameisen-
schutzwarte“ und ihre Lan-
desverbände setzen sich
vor allem für dieWaldamei-
sen ein. In aufwendigenAk-
tionenwerden deren Hü-
gel vor Baumaßnahmen
verpflanzt.

AMEISEN UND MENSCHEN

MOÖKONOMIE

DI ESSAY
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Das große Krabbeln
Ameisen zeigen als intelligente Kollektive kaum fassbare Leistungen. Der Mensch kann von ihnen einiges lernen.

Neandertaler
harrten länger
aus als gedacht

Kräftige Beißerchen: Mit ihren Kiefern kann die Schnappkieferameise Beutemachen – und große Sprünge.
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– Aktuelle rechtliche Entwicklungen und Netzbetrieb
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– Praktische Erfahrungen mit der Ausschreibung von Abwasserkonzessionen
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